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1883. 


Die Löwenklaue. 


Von Frangois Coppsée. 


Der Schiffslieutenant Julien de Rhé war in einem gar 
traurigen Geſundheitszuſtande aus ſeiner Station in Chochin⸗ 
ching zurückgekehrt. Nachdem er drei lange bange Monate der 
Krankheit im elterlichen Hauſe in der Touraine verbracht hatte, 
fühlte er ſich ſo weit wieder hergeſtellt, um an der Seite ſeiner 
Mutter und Schweſter, die ihn die ganze Zeit über mit auf⸗ 
opferungsvoller Sorgfalt gepflegt hatten, hundert Schritte am 
Strande der Loire auf- und abzuſpazieren. Allein der herbſt⸗ 
liche Wind wehte dem Rekonvaleszenten leichte Fieberſchauer 
an, welche nicht unbedenklich erſchienen. 

„Verbringen Sie den Winter in Pau ...“ meinte der 
Arzt. „Ein mildes, nicht allzuwarmes Klima, das kalmirend 
und ausgleichend wirkt und Ihnen vortrefflich anſchlagen wird. 
. . Drei Monate Aufenthalt daſelbſt und Sie kehren als ein 
anderer Menſch- zu Ihrer Mutter zurück.“ 

In der Mitte des Monats November lehnte denn Julien 
de Rhé in einem ſonnigen Hotelfenſter von Pau und ließ feine 
Blicke über die herrliche Pyrenäen⸗Landſchaft ſchweifen. Er 
ſog den köſtlichen Rauch der Rekonvaleszenten⸗Zigarrette ein, 
welche dem neubelebten Geſchmacke ſo herrlich dünkte, und ge⸗ 
dachte jener, die er einſt als Schiffsjunge im heimlichen Ka⸗ 
jütenwinkel verſtohlen gedreht. 

„Sapriſti!“ murmelte der junge Offizier vor ſich hin, als 
er ſich zum erſtenmale anſchickte, eine Mittagspromenade zu 
unternehmen und das Konzert der Militärkapelle auf dem Haupt⸗ 
platze zu beſuchen. „Dieſes Pau wimmelt ja förmlich von 
ſchönen Frauen!“ 

Eine geſunde Lebensfreudigkeit zog wieder in der Bruſt 
des Seemannes ein und er legte, trotzdem er weder etwas von 
einem Roué noch von einem Gecken an ſich hatte, frohgelaunt 
den Paraderock mit den funkelnden Goldzierrathen und dem 
blitzenden Kreuze der Ehrenlegion an, welches die Mutter ihm 
vor Kurzem noch auf das Krankenlager geſchoben, als er todes⸗ 
matt darniederlag, und von dem er geglaubt hatte, daß er es 
nur ein einzigesmal, auf dem Leichenkleide, tragen würde. 

Und er ſog in vollen Zügen die linde Luft ein, ein Hoch⸗ 
gefühl des Wohlſeins durchfluthete ſeinen Körper, und die Lieb⸗ 
koſung der Sonne im Rücken, in ſeiner ſorgfältigen Toilette, 
gab ſich Julien de Rhé in vollſtem Maße der wiedererwachten 
Lebensfreudigkeit hin. Er beſchenkte das zudringliche Bettelvolk 
mit Silbermünzen, ließ ſeinen glänzenden Blick über die ſchönen 
Spoziergängerinnen ſtreifen und betrachtete wohlgefällig die 
drallen kleinen Amerikanerinnen, welche, mit ſchwarzen Strümpfen, 
ſchwarzen Handſchuhen und weißen Kleidchen angethan, jauch⸗ 
zend einen Baum des Königsplatzes nach dem Rhythmus der 
ſchmetternden Militärmuſik umtanzten 

Glückliche Vorbedingungen, ſich zu verlieben, nicht wahr? 

Und in der That traf auch der Blitzſtrahl der Liebe den 
glücklich Geneſenen in dem Augenblick, da er Olga Babarine, 
die ſchönſte Frau der ruſſiſchen Kolonie, vor dem Hotel Gaſſion, 
wo ſie mit ihrer Mutter wohnte, vom Pferde ſpringen ſah. 

Es war ungeſähr 5 Uhr Nachmittags und ſie kehrte eben 
von der Fuchsjagd heim. Ein halb Dutzend junger Herrn in 
rothen Fracks, welches mit ihr herangeſprengt war, voltigirte 
behende von den Pferden, da jeder der Erſte ſein wollte, ihr 
den Steigbügel zu halten. 

Sie hatte ſich in die Arme des Erſtbeſten gleiten laſſen 
und mit ihrer Reitpeitſche ungeſtüm auf den Tiſch der Veranda 


Olga war. 


geſchlagen; fie hatte eine Taſſe Milch verlangt und fte auf 
einen Zug bis auf die Neige geleert; und während ihr ſchlanker, 
von dem Reitkleide eng umſpannter Dianenkörper wohlig er⸗ 
bebte und die wirren kupferfarbenen Haarbüſchel unter dem 
Männerhut hervor auf die Schultern quollen, hielt ſie, wie be⸗ 
rauſcht von dem friſchen Trunke, die leere Taſſe mit ihren 
beiden Händen weit weg von ſich und lachte mit dem üppigen 
Munde, in deſſen Winkeln ein kleiner Schnurrbart von Milch 
hängen geblieben war. 

Plötzlich aber wurde ſie wieder ernſt, ſetzte die Taſſe auf 
den Tiſch und ſchritt, mit einer leichten, beinahe verächtlichen 
Neigung des Kopfes die Rothröcke grüßend, majeſtätiſchen 
Schrittes der Hotelthüre zu, während ſie die Reitpeitſche im 
Takte auf die Schleppe des Reitkleides ſaußen ließ 


* 
* * 


Drei Tage nachher wurde Julien de Rhé den Damen 
Babarine vorgeſtellt und dem weiten Verehrerkreis der ſchönen 
Ruſſin eingereiht. 

War das herrliche Geſchöpf, welches von Beginn der 
Saiſon an den ganzen Tag umhergaloppirte und die Nächte 
durchtanzte, wirklich eine Ruſſin? Von ihrem nominellen 
Vater, Grafen Babarine, dem erſten Gemahl ihrer Mutter her, 
war fie es wohl.“ Allein die ganze Welt wußte, daß die 
Mutter unmittelbar nach der Geburt Olga's ſich von ihrem 
Gatten hatte ſcheiden laſſen, und daß Madame Babarine mit 
einem nordiſchen Fürſten ein beinahe öffentliches Verhältniß 
unterhalten hatte, deſſen Folge aller Wahrſcheinlichkeit nach 


Gehörte es irgend einer Nationalität an, das wilde lieb⸗ 
liche Kind, welches in buntem Wechſel von einer ſchottiſchen 
Amme genährt, in einem neapolitaniſchen Kloſter und einem 
Genfer Penſionat erzogen worden war; welches ein Drittheil 
ſeiner Nächte auf den Polſtern der Expreßzüge verbracht und 
in deſſen Erinnerung bunte Lebensbilder von Kurorten, See⸗ 
bädern, Wintervilleggiaturen und ähnlichen Rendezvousplätzen 
der Eleganz ſich ſtereoſkopartig durcheinanderſchoben, Lebens⸗ 
bilder all jener Orte, durch welche ihre Mutter, eine noch immer 
ſtattliche Frau, ſeit 15 Jahren den Mißmuth der im Nieder⸗ 
gange begriffenen Kokette, den Samowar und ihren kleinen Affen 
geſchleppt hatte? 

Nein! Das ſeltſame Mädchen hatte kein Vaterland, und 
fie, in der jungfräuliche Scham mit burſchikoſem Cynismus ſich 
in ſeltſamſter Weiſe verquickte, ſagte, ſich ſelbſt verſpottend, von 
ſich: „Ich bin weder aus London, Paris, Wien, Petersburg 

. ich bin aus der Table d’höte!“* 

Beſaß ſie Heim und Familie? Ebenſowenig. Ihr echter 
Vater war vor mehreren Jahren geſtorben und ihr ruſſiſcher 
geſetzmäßiger Papa hat ſich niemals um fie bekümmert. Was 
ihre Mutter, die Gräfin anlangte, ſo war ſie, trotz der zeit⸗ 
weilig zur Schau getragenen mütterlichen Bu de von ſo 
ausgepichtem Egoismus, daß ſie, als einſt Olga todtkrank an 
einem typhöſen Fieber daniederlag, während der Nachtwachen 
niemals verabſäumte, ihre in Fett getauchten Handſchuhe anzu⸗ 
legen, damit die Hände nichts von ihrer Weiße verlören. es 

Julien de Rhé erfuhr all das, da er in den Kreis der 
Verehrer Olga Babarine's trat. Als er ihr von einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Bekannten vorgeſtellt wurde, hatte fie eine Zigarrette 


angebrannt und leichthin gejagt: „Alſo Sie find Derjenige, 
welcher ſich in mich verliebt hat? Guten Morgen, mein Herr!“ 
Dann hatte ſie ihm herzlich die Hand geſchüttelt, wie einem 
Kameraden. Der brave ehrliche junge Seemann gab ſich einer 
tiefen Leidenſchaft zu ihr hin, denn nach Kurzem ſchon verſtand 
und bemitleidete er ſie. Er hatte ſich nicht getäuſcht. Olga 
war überſpannt, ſchlecht erzogen, aber frei von jeglicher Ko⸗ 
ketterie, eine ſtolze offenherzige Natur. Wer weiß? Vielleicht 
empfand ſie ſogar die ganze Nichtigkeit ihres in Aufregung und 
Vergnügungen ſich verzehrenden Lebens? Zweifellos iſt, daß 
ſie über die jungen Herren, welche auf der Jagd ihr Gefolge 
bildeten und die ſich allabendlich in ihr Tanzbüchlein eintrugen, 
urtheilte, und zwar ſtreng urtheilte. Alle begehrten ſie, keiner 
achtete ſie, denn keiner von ihnen hatte jemals Miene gemacht, 
ernſthaft um ihre Hand anzuhallen. Sie behandelte fie aber 
auch hart genug und machte ſich nichts daraus, ſich mit Reit⸗ 
peitſche oder Fächer in derber Weiſe Luft zu ſchaffen, wenn 
Einer oder der Andere es wagte, ihr im Gewühl der Jagd 
vder des Ballſaales zu nahe zu kommen oder ihre Hand zu 
lange zu preſſen, welche ſie in guter Kameradſchaft gereicht. 

Julien, deſſen Herzensfeinheit den Verſtand geſchärft hatte, 
entdeckte das Gold, welches unter Schlacken im Charakter des 
trotz Allem tief unglücklichen Mädchens ruhte. Wohl liebte er 

e um ihrer Schönheit willen und die Sinne ſchwanden ihm 
aſt, wenn ſie ſich während des Tanzes in ſeinen Arm lehnte, 
in der berückenden Schönheit ihres rothen Haares, ihrer 
ſchwarzen Augen und eines Teints, welcher die zarten Farben 
der roſigen Abendwolken nach einem Gewitter wiederzuſpiegeln 
chien .. . Aber er liebte fie auch, weil fie litt und ihre ſee⸗ 
liſchen Leiden ſo ſtolz zu verbergen wußte, und ſein Herz 
rampfte ſich in tiefem Mitgefühl zuſammen, wenn er des 
düſteren ſchmerzlichen Blickes gewahr ward, den Olga während 
der Theeſtunden auf ihre Mutter heftete, ſobald dieſe in kaum 
verſchleierten Worten der Triumphe gedachte, welche ſie an den 
nordiſchen Höfen errungen hatte. 

Sie heirathen! Ja, das war's! Sie aus dieſer gefahr⸗ 
drohenden Umgebung entfernen, ſie zu ſeiner Mutter, dieſer reinen 
Frau, bringen, ſie die kräftigende heilige Luft der Familie 
athmen laſſen, mit einem Wort, fie retten! Daran begann er 
zu denken und dachte fortan an nichts Anderes mehr. 


* 
*. * 


„Ja, mein Fräulein, mein Urlaub geht in acht Tagen zu 
Ende. Ich verlaſſe morgen Pau und begebe mich nach der 
Touraine, woſelbſt ich einige Tage bei meiner Mutter und 
Schweſter verbringen will; von da reiſe ich als Adjutant des 
Seepräfekten nach Breſt und in einem Jahre oder achtzehn 
Monaten ſteche ich wieder in See.“ 

Sie befanden ſich ganz allein in einem Winkel des Hotel⸗ 

Leſeſaales vor dem offenen Fenſter. Die Nacht war hereinge⸗ 
brochen und das Licht der Sterne erhellte das Firmament. 

„Adieu denn und glückliche Fahrt!“ erwiderte Olga mit 
feiter ruhiger Stimme. „Doch.. halt ... eine Bitte, 

onſieur de Rhé ... Sie tragen da an Ihrer Uhrkette eine 
Breloque, eine in Gold gefaßte Löwenklaue ... Sie gefällt 
mir, ich möchte fie haben ... Sie ſtammt von einem Löwen, 
welchen Sie einſt auf der Jagd in Afrika getödtet haben, nicht 
wahr? .. Ich bin auch fo eine Art wildes Thier ... Das 
Ding paßt mir.. Geben Sie mir's .. Ich will's als 
Erinnerung an Sie aufbewahren.“ 

Julien löſte die Breloque von der Kette und legte ſie in 
die Hand des Mädchens; doch plötzlich preßte er dieſe Hand 
heftig in ſeine beiden Hände und flüſterte leiſe: „Ich liebe Sie, 
wollen Sie meine Frau werden?“ 

i Olga zog ſanft ihre Hand zurück, in welcher die Löwen⸗ 
klaue ruhte, dann kreuzte ſie die Arme über der Bruſt und 
1— nachdem fie Monſieur de Rhé anſcheinend ruhig eine 
Weile lang betrachtet hatte: „Nein! Niemals! ... Und gleich⸗ 
wohl ſind Sie der Erſte, der mich wirklich liebt und es mir in 

jo guter Art ſagt. . Aber eben deshalb ſage ich nein 
Hören Sie mich an und lernen Sie begreifen, weshalb ich 

nein ſage . Weil ich mich Ihrer nicht würdig fühle und 
Sie unglücklich machen würde.. Sie erinnern ſich wohl des 
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Briefes Ihrer Schwerter, deſſen plötzlichen Verluſt Sie jo ſehr 
beklagten Nun wohl hier ließen Sie ihn zu Boden 
fallen, ich habe ihn gefunden, ich habe ihn geleſen .. Ihre 
Schweſter iſt die Vertraute Ihrer Leidenſchaft zu mir geworden, 
einer Leidenſchaft, welche ich längſt errathen hatte... Das 
einfache, tugendſame Kind vergalt Ihr Vertrauen, indem Sie 
über Ihre Liebe zu mir in Worten antwortete, die mir erſt 
zum Bewußtsein brachten, welch’ entſetzlicher Unterſchied zwiſchen 
einem echten jungen Mädchen und mir beſteht ... Als ich 
den mit zarten vertraulichen Einzelheiten erfüllten Brief weiter 
las, habe ich auch Ihre Familie kennen gelernt. Ihr altbürger⸗ 
liches Heim, in welches Sie, Monſieur de Rhe, keine andere 
als eine anſtändige Bürgersfrau führen ſollten ... Preiſen 
Sie dem Himmel, mein Herr, daß Sie eine Mutter beſitzen, an 
welche Sie nicht denken können, ohne von unausſprechlich ſüßen 
Gefühlen durchſtrömt zu werden ... Ich habe auch eine 
Mutter ... Sie haben fie nur von ihrer lächerlichen Seite 
kennen gelernt 

Aber ich kenne fie beſſer ... Wenn Sie bei ihr um 
meine Hand anhalten, ſo wird ſie ſie Ihnen verweigern, da 
Sie von kleinem Adel ſind und nur ein unbedeutendes Ver⸗ 
mögen beſitzen ... Meine Mutter hat mich für eine große 
Partie beſtimmt, und falls ſich keine findet. .. nun dann wird 
fi) Aehnliches für mich finden... Was? .. Beſitze ich 
nicht Erfahrung? ... Und doch bin ich erſt neunzehn Jahre 
alt! .. . Das iſt ſchrecklich, nicht wahr? Aber es iſt jo... 
Dies der Grund, weshalb wir jetzt hier in Pau weilen 
Dies der Grund, weshalb wir vergangenen Winter in Nizza, 
den vorigen Sommer in Scheveningen verlebten ... Dies der 
Grund, weshalb wir wie Frachtſtücke von einem Winkel Europas 
in den anderen rollen, weshalb wir in Hotelbetten ſchlafen und 
an Table d’hötes ſpeiſen. .. Meine Mutter war beinahe 
Prinzeſſin und hat mich von meinem 15. Lebensjahre gelehrt, 
daß ich beſtimmt ſei, mindeſtens Herzogin, wenn auch nur von 
der linken Hand, zu werden ... Eine Heirath mit einem 
kleinen Edelmann, beinahe einem Bürgerlichen ... in ihren 
Augen wäre dies eine Mesaliance ... Ich flöße Ihnen Ab⸗ 
ſcheu ein? Oh! Ich ſchäme mich vor mir ſelbſt! ... Ent⸗ 
gegnen Sie nichts ... Sie werden unmöglich vor Ihre Mutter, 
vor Ihre Schweſter eine Frau als Ihre Braut führen wollen, 
deren Herz man fo verdorben hat .. . Und dann, ich bin eine 
koſtbare Sache, ein Luxusgegenſtand, welchen Sie nicht brauchen 
können und der Sie nicht glücklich machen kann .. Zudem 
liebe ich Sie auch nicht ... Ich liebe überhaupt Niemanden 
.. Die Liebe gehört zu den Dingen, welche mir verboten 
find ... Adieu, Monſieur de Rhé, gehen Sie jetzt und er⸗ 
widern Sie mir kein Wort, keine Silbe, ich beſchwöre Sie 


Nur um Eines bitte ich Sie, laſſen Sie mir die Löwenklaue, 


ſie wird mir eine liebe Erinnerung ſein an einen braven Mann, 
dem ich als braves Mädchen gehandelt habe ... Kein Wort 
mehr, wir ſehen uns nie wieder ... Leben Sie wohl!“ 

* 


* % 
Drei Jahre fpäter hielt ein vom Senegal heimkehrendes 
Schiff an den Kanarien⸗Jnſeln an und ein Packet franzöſiſcher 
Zeitungen wurde in das Offizierszimmer gebracht. 
Julien de Rhé entfaltete eines der Pariſer Journale, 
welches drei Wochen alt war, und las: ; 
„Se. Hoheit der Prinz von X., welcher bekanntlich im ſtrengſten 
Inkognito als Graf A. reift, iſt ſeit geſtern in unſerer Stadt anweſend. 
Auf dem Bahnhofe ereignete ſich unmittelbar nach Ankunft des Prinzen 
ein kleiner unliebſamer Zwiſchenfall. Die Baronin de Hall, welche mit 
ihrer Mutter, der Gräfin Babarine, die Reiſegeſellſchaft Sr. Hoheit 
bildet, verlor einen Schmuckgegenſtand, auf den, wiewohl er nicht ſehr 
koſtbar iſt, die Baronin de Hall großen Werth zu legen ſcheint. Es iſt 
eine in Gold gefaßte Löwenklaue. Madame de Hall erklärte, dem Fin⸗ 
der eine Belohnung von 2000 Francs bezahlen zu wollen ...“ 
„De Rhé! Geben Sie Acht ... Sie werden die Ans 
trittszeit Ihres Nachtdienſtes verſäumen.“ 
„Ich danke,“ ſagte Julien, und warf die Zeitung, wie 
aus einem Traume erwachend, auf den Tiſch 5 
Der Steuermann, welcher in dieſer Nacht neben dem 
dienſthabenden Offizier auf dem Deck weilte, will geſehen haben, 
daß dieſer zu wiederholtenmalen ſein Taſchentuch an das Ge⸗ 


ficht führte 
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Der 31. Oktober des Jahres 1517 hatte die 95 Sätze 
gegen den Ablaßkram gebracht; der Wucher, welcher mit der 
ergebung der Sünden getrieben wurde, erlitt einen ſchweren 
Schlag. Hatte nun die Reformation, welche Luther mit dieſer 
kühnen That ins Werk ſetzte, ſomit die Lehre und die Einrich⸗ 
tung der Kirche, das Leben und die Studien der Geiſtlichen 
empfindlich berührt und den Weg zur Beſſerung gezeigt, jo 
mußte ſie doch auch in das Leben des Volkes eindringen und 
ſich mit dieſem unauflöslich verknüpfen. Zu dieſem Zwecke aber 
mußte der Bann der Abhängigkeit gebrochen werden, in welchem 
der geiſtliche Herrſcher in Rom ſeine Diener hielt, mußten die 
Vorurtheile beſiegt werden, welche von Rom aus das Volk be⸗ 
herrſchten. Dies ſah Luther wohl ein, und mit ihm Melanch⸗ 
thon. Während der erſtere im ſicheren Schutze Friedrichs des 
Weiſen als Junker Georg auf der Wartburg lebte und eifrig 
an den Pſalmen und der deutſchen Poſtille arbeitete, verfolgte 
er den Gang der Reformation, die unaufhaltſam vorwärts 
ſchritt, mit wachſamem Auge und tauſchte brieflich mit Me⸗ 
lanchthon Anſichten über die geiſtlichen Gelübde und die Ehe⸗ 
loſigkeit aus. Im September des Jahres 1521 nun legte er 
in einer Schrift öffentlich dar, daß die Eheloſigkeit der Prieſter 
eine von Gregor VII. fünfhundert Jahre vorher gegen die 
göttliche Ordnung der Natur getroffene Einrichtung ſei und daß 
ein Gelübde, welches ſich im Widerſpruch mit dieſer göttlichen 
Ordnung befinde, unmöglich bindende Kraft haben könne. Der 
Erfolg dieſer Schrift war ein großartiger. Schon im Jahre 
1521 heiratheten einzelne Prediger, und die Mönche verließen 
in Schaaren die Klöſter, ohne zu wiſſen und zu bedenken, wie 
ſich ihr Leben künftighin geſtalten ſolle. Schwieriger war es 
für die Nonnen, welche zwar hinter den engen Mauern der 
Klöſter bereits von der Unverbindlichkeit ihrer Gelübde durch 
die Schriften Luthers unterrichtet worden waren, die aber doch 
bei der angeborenen Schüchternheit ihres Geſchlechtes langſamer 
zu einer folgenſchweren That getrieben werden konnten. Auch 
hier griff Luther mit Schrift und That ein und erleichterte den 
Nonnen den ſchweren Schritt nach Kräften. 

Es war im Jahre 1516, als Luther im Auftrage des D. 
Staupitz, des Generalvikars des Auguſtinerordens, nach Grimma 
kam, um das dortige Kloſter der Auguſtinermöche einer Reviſion 
zu unterziehen. Bei dieſer Gelegenheit hatte er den Prior des 
Kloſters, von Zeſchau, näher kennen gelernt und mit ihm 

eundſchaft geſchloſſen. Im Jahre 1519 kam er wieder nach 

rimma, kurz nachdem er in Leipzig die berühmte Disputation 
mit Eck gehabt hatte, und verweilte einige Zeit daſelbſt, indem 
er ab und zu Ausflüge in die ſchöne Umgegend unternahm. 
Auf dieſen Ausflügen hatte er öfters das nahe gelegene Nimb⸗ 
ſchen beſucht, wo ſich das Nonnenkloſter Mariä oder Gottes⸗ 
thron der Ciſtercienſer befand, in welchem auch zwei Verwandte 


des eben genannten Priors von Zeſchau, Margarethe und Ve⸗ 


ronika von Zeſchau, Aufnahme gefunden hatten. Die genaue 
Kenntniß der Verhältniſſe und ſeine perſönliche Bekanntſchaft 
mit den Auguſtinermönchen beſtimmten Luther dazu, aus dem 
Ciſtercienſerkloſter eine Anzahl von Nonnen entführen zu laſſen. 
Nun galt es einen entſchloſſenen Mann zu finden, der die Aus⸗ 
führung dieſes Planes unternahm. Dieſer Mann war bald 
gefunden, und zwar in der Perſon des ehemaligen Rathsherrn 
und Amtsſchöſſers Leonhard Köppe, eines Torgauer Bürgers, 
der in demſelben Jahre in Gemeinſchaft mit mehreren anderen 
Torgauern bereits einen luſtigen Streich gegen das dortige 
Franziskanerkloſter ausgeführt hatte. Ihm konnte Luther um 
ſo eher die Ausführung ſeines Planes anvertrauen, als derſelbe 
bereits das ehrwürdige Alter von 60 Jahren erreicht hatte und 
ſomit für die Ehre der zu Entführenden zu keinen Beſorgniſſen 
Anlaß gab. Köppe, den Luther deshalb ſcherzweiſe Pater 
Prior nannte, ließ ſich bald dazu bereit finden und baute ſeinen 


Plan auf einen günſtigen Umſtand. Die Stadtkirche zu Torgau 


ſtand mit den zu ihr gehörenden Grundſtücken unter dem Pa⸗ 
tronate des Kloſters zu Nimbſchen und hatte dem letzteren 
Naturallieferungen zu leiſten, zu welchen auch zwei Gebräue 
Bier jährlich gehörten. Die Kirchenverwaltung hatte nun im 
April 1524 wahrſcheinlich gerade ein Gebräue Bier an das 
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Wie Doktor Martinus Lulher zu feiner Käthe lam. 


Kloſter zu Nimbſchen abzuliefern, deſſen Ueberführung unſer 
Leonhard Köppe übernahm. 

Mit ſeinem Neffen und einem Torgauer Bürger Namens 
Dommitzſch fuhr derſelbe nach dem Kloſter Nimbſchen, wo die 
Flucht in der Nacht vom 4. zum 5. April, wie man annimmt, 
durch das nach der Mulde zu gelegene Fenſter der Zelle Ka⸗ 
tharinas von Bora bewerkſtelligt wurde. Nach der Sage ſoll 
Katharina beim Herausſteigen durch dieſes Feuſter, das, wie 
Nobbe erzählt, noch bis zum Jahre 1810 erhalten war, ihren 
Pantoffel verloren haben, den man zur Erinnerung an die 
denkwürdige Entführung aufbewahrte. Es waren neun Nonnen, 
welche Köppe in jener Nacht entführte und hinter leeren Tonnen 
verborgen mit ſich nahm, und zwar Magdalena von Staupitz, 
Laueta von Gohlis, Eva von Groß, Elisabeth von Kanitz, die 
beiden Schweſtern Ave und Margarethe von Schönfeld, Katha⸗ 
rina von Bora und die oben erwähnten beiden Verwandten 
des Priors von Zeſchau, Veronika und Margarethe von Zeſchau. 
Da ſie bei ihrer Ankunft ſämmtlich ohne Subſiſtenzmittel und 
ohne Obdach waren, ſo ſchrieb Luther am 10. April an den 
Hofkaplan und Geheimſchreiber des Kurfürſten, den Dr. Spa⸗ 
latin, einen Brief, in welchem er den Genannten bat, ſich der 
Jungfrauen anzunehmen und unter den Hofleuten Gaben für 
ſie zu ſammeln. Sie fanden auf deſſen Verwendung und 
Luthers Bemühungen ſämmtlich Unterkommen. Katharina 
von Bora wurde von M. Philipp Reichenbach freundlich auf⸗ 
genommen, in deſſen Hauſe ſie mit fremder Unterſtützung ehr⸗ 
bar lebte, bis Luther ſie zu ſeiner Gattin nahm. Ehe er ſich 
zu dieſem Schritte entſchloß, hatte er lange mit ſich gekämpft. 
Katharina gefiel ihm nicht, weil ſie ihm zu ſtolz ſchien, doch 
ſorgte er für ſie mit väterlicher Freundſchaft, ſo zwar, daß er 
ihr, nachdem ein Verhältniß mit einem jungen Nürnberger Pa⸗ 
trizier, Hieronymus von Baumgärtner, durch deſſen Weggang 
von Wittenberg erkaltet war, durch ſeinen Freund, den Profeſſor 
Nikolaus von Amsdorf, den Dr. Kaspar Glatz, Paſtor in 
Orlamünde, antragen ließ, welchen ſie indeſſen zu ihrem Glücke 
ausſchlug. Luther, der die göttliche Einrichtung des Eheſtandes 
und deſſen Heiligkeit lehrte, der die Ehe ſo vielen anderen 
empfohlen hatte, wollte überhaupt nicht heirathen, weil er ein 
weibliches Weſen nicht in die Kämpfe und Arbeiten, die ſo 
hart auf ihm lagen, verflechten wollte. Dann aber trug er ſich 
immer mit dem Gedanken an einen nahen Tod, der ihm von 
ſeiten der Papiſten oder der Bauernaufrührern drohe. Endlich 
ſah er indeſſen ein, daß er das Vorurtheil über die bindende 
Kraft des Cölibatsgelübdes nur dadurch beſiegen könne, indem 
er ſein Zeugniß gegen die der göttlichen Ordnung widerſtreitende 
Eheloſigkeit nun durch die That beſiegelte. Hatten ihm doch 
ſeine Gegner vorgeworfen, daß er Andere zu dem auffordere, 
was er ſelbſt nicht thun wolle. Dabei hatte er auch den 
Wunſch ſeines alten Vaters im Auge, der ſchon mit ſeinen 
Eintritte ins Kloſter ſehr unzufrieden geweſen war. Zur Kräf⸗ 
tigung ſeines Entſchluſſes trug viel bei das energiſche Auftreten 
des Kurfürſten Johann des Beſtändigen, der gleich nach ſeinem 
am 5. Mai 1525 erfolgten Regierungsantritte erklärte, daß er 
die Sache der Reformation vertreten werde, und zugleich ſeiner 
Unzufriedenheit darüber Ausdruck gab, daß die Geiſtlichen in 
ihrem eheloſen Leben beharrten. Unter welchen Geſichtspunkten 
ſich Luther zur Eingehung der Ehe entſchloß, das erhellt am 
beſten aus einem lateiniſchen Briefe vom 16. Juni 1525, in 
welchem er den Hoſkaplan und Geheimſchreiber des Kurfürſten, 
Spalatin, zur Feier des Einzuges ſeiner Frau in ihr neues 
Heim einlud. Wir geben im Folgenden die Ueberſetzung des⸗ 
ſelben: „Gnade und Friede in Chriſto. Mein lieber Spalatin! 
Ich habe denen das Maul geſtopft, die mich mit der Katharina 
von Bora in ſchlechten Ruf bringen wollen. Wenn es angeht, 
daß ich zum Zeichen meiner Ehe ein Mahl ausrichte, ſo ſollſt 
Du nicht nur dabei ſein, ſondern auch dafür wirken, wenn 
etwas Wildpret nöthig iſt. Unterdeſſen ſprich den Segen und 
bete für uns. Ich habe mich durch meine Hochzeit ſo niedrig 
und verachtet gemacht, daß ich hoffe, die Engel werden lachen 
und die Teufel werden weinen. Die Welt und die Weltweiſen 
erkennen das fromme und heilige Werk Gottes noch nicht an, 


es an mir allein zu einem gottloſen und teuf⸗ 
liſchen Werke. So will ich denn durch meine Ehe das Urtheil 
jener zu Schande und zu nichte machen, welche Gott ferner 
darin verkennen. Lebe wohl und bete für mich.“ 

Luthers Verlobung und Hochzeit hatten zugleich am Abende 
des 13. Juni 1525 ſtattgefunden. Der Ring der Gattin an 
den Gatten, auf welchem der Gekreuzigte mit den Marterwerk⸗ 
zeugen abgebildet iſt und welcher im Jahre 1817 in treuen 
Nachbildungen vervielfältigt wurde, trägt die Inſchrift: D. Mar- 
tino Luthero Catharina v. Boren 13. Jun. 1525. Zu dieſer 
Feier lud er in ſeine Wohnung, welche ſich in dem von den 
Mönchen verlaſſenen Kloſter befand, den Stadtpfarrer Bugen⸗ 
hagen, den Dr. Jonas, den Maler Lukas Cranach nebſt ſeiner 
Frau und den Profeſſor der Jurisprudenz Apel, der früher 
Geiſtlicher geweſen und ſich gleichfalls mit einer Nonne ver⸗ 
mählt hatte. Der Stadtpfarrer Bugenhagen war es, der den 
Ehebund Luthers und Katharinas einſegnete und der die Trau⸗ 
ung jedenfalls unter den damals üblichen Formalitäten vollzog. 
Daß Luther nicht bloß, wie Melanchthon in einem Briefe an 
Camerarius glaubt, bei ſeiner Verheirathung einer Forderung 
der Natur nachgegeben hat, ſondern vielmehr innere Gründe 
dazu hatte, wiſſen wir aus dem oben mitgetheilten Einladungs⸗ 
briefe an Spalatin und aus einem gleichen an Johannes Bichel, 
Johannes Thür und an den Kanzler Kaspar Müller, in welchem 
er schreibt: „So hab ich nun aus Begehren meines lieben 
Vaters mich verehelicht, und umb dieſer Mäuler willen, daß 


ſondern machen 


nicht verhindert würde, mit Eile beygelegen; bin ich willens 
auf Dienſttags über acht Tage, den nächſten nach St. Johannis 
Baptiſtä, ein kleine Freude und Heimfahrt zu machen. Solchs 
hab ich euch als guten Freunden und Herrn nicht wollen bergen, 
und bitte, daß ihr den Segen helft drüber ſprechen.“ Dieſe 
öffentliche Hochzeitsfeier, verbunden mit einem fröhlichen Mahle 
fand vierzehn Tage nach der Hochzeit, am 27. Juni 1525, 
ſtatt. Luther hatte dazu, wie wir ſahen, ſeine auswärtigen 
Freunde, damit ſie ihm, wie er ſagte, ſeine Ehe verſiegeln und 
den Segen darüber ſprechen hälfen, und vor allem ſeine Eltern 
eingeladen. Zur Nachfeier ſeiner Hochzeit hatte ihm der Stadt⸗ 
rath von Wittenberg gleich am Tage nach der Vermählung 
als Beweis ſeiner Hochachtung mehrere Sorten Weine ins 
Haus geſandt, während die Univerſität ihm zu jener öffentlichen 
Feier einen ſilbernen Becher als Brautgeſchenk verehrte. 

So kam Doktor Martinus Luther zu ſeiner Käthe und 
wurde ein trefflicher Familienvater, dem Weib und Kind der 
edelſte Beſitz auf der Welt waren. Mit ſeinen Kindern ſcherzte 
und ſpielte er auf die kindlichſte Weiſe, mit ihnen betete er und 
ließ ſie den Katechismus aufſagen, mit ihnen verfuhr er aber 
auch ſtrenge, wenn ſie Anlaß dazu gaben. Wie trefflich aber 
das Verhältniß zwiſchen den beiden Gatten war, das beweisen 
die Worte des Teſtamentes, in welchem Luther ſeiner Katharina 
am 6. Januar 1542 das Zeugniß giebt, „daß ſie ihn als einen 
frommen, treu und ehrlichen Gemahl allzeit lieb, werth und 
ſchön gehalten habe.“ 


Hanns Lufft, Luthers Bibeldrucker. Hanns Lufft iſt geboren 
im Jahre 1495, „in der größten Finſterniß, ſo damals die der Kirche be⸗ 
deckte“, jedenfalls zu Wittenberg. In der Druckerei des Auguſtinerkloſters 
zu Wittenberg beſchäftigt, muß er frühzeitig mit Luther in Berührung ge⸗ 
kommen ſein, der dem jungen Mann im Jahre 1524 an den Prior des 
Kloſters ein Empfehlungsſchreiben gab. 

Als Luther im Jahre 1534 die Ueberſetzung des Alten Teſtaments be⸗ 
endet (das Neue Teſtament war ſchon 1522 bei Melchior Lothar in Witten⸗ 
berg, dem einſtigen Lehrmeiſter Lufft's, erſchienen) und ſomit die ganze 
Bibel in die deutſche Sprache übertragen hatte, begann für Hanns Lufft 
die Hauptarbeit ſeines Lebens, der Bibeldruck, welcher bereits im folgenden 
Jahre vollendet wurde. Dieſe erſte Auflage der Bibel iſt in 2 Bände getheilt 
und auf meiſtens ziemlich ſtarkes Papier mit guter ſchwarzer Farbe gedruckt. 

Lufft beſorgte den Vertrieb der von ihm gedruckten Bücher nicht aus⸗ 
ſchließlich und hatte ſich zu dem Zwecke mit dem Buchhändler Barthel 
Vogel verbunden. Lufft wußte aber mit dem Intereſſe, das er an der 
Bibelverbreitung hatte, ſein eigenes auf's Beſte zu verbinden. Raſtlos 
beſſerte unterdeſſen Luther in ſeiner Ueberſetzung, ſo daß jede der raſch 
aufeinanderfolgenden Ausgaben eine verbeſſerte war, ſo die von 1541, 1543 
(zuerſt der Satz in zwei Columuen), 1545 und 1546. Neue Abdrücke er⸗ 
ſchienen außerdem 1539, 1540, 1542. 

Aus dieſen kurzen Angaben kann man ermeſſen, welche rege Thätigkeit 
in Lufft's Druckerei geheriſcht haben mag, zumal er neben der Bibel die 
meiſten anderen Schriften Luthers, z. B. die Kirchenpoſtille, druckte. Von 
den nach Luthers Tode erſchienenen Bibel⸗Ausgaben, welche 1565, 1572 
und 1574 erſchienen, wird die von 1572 als eine vorzügliche gelobt. 
Erellius, ein Zeitgenoſſe Lufft's, ſchreibt, daß von 1534—1575 gegen 
100,000 Bibeln gedruckt worden ſind, und zwar ſo, daß in ſeiner Druckerei 
„nach Herrn Luther's Tode wiſſentlich keine Syllabe noch Wort, geſchweig 
denn ein gantzer Seutenz verfälſcht oder verändert ſei.“ Die Luther'ſche Bibel 
ift übrigens von 1541 —1580 nicht weniger als 38 mal gedruckt worden. 

Freilich hatte Lufft auch Mitarbeiter, wie ſie heut zu Tage kein Buch⸗ 
drucker heranziehen kann. Die theologiſche Fakultät zu Wittenberg beeidete 
und beſoldete die Korrektoren der Bibel, gelehrte und theilweiſe berühmte 
Theologen, wie Caspar Cruziger, Dr. theol. und Profeſſor, M. Georg 
Röyer, Diakonus zu Wittenberg, und Chriſtolph Walther, von denen der 
letzte nicht nur Korrektor von Luther's Schriften war, ſondern die Aus⸗ 
gaben auch wacker zu vertheidigen wußte, als ſich über die Echtheit einzelner 
Stücke unter den Theologen Kämpfe entſpannen. 

Was wir über die gute Ausſtattung der erſten Auflagen der Bibel ge⸗ 
ſagt haben, gilt leider nicht durchaus auch für die ſpäteren, namentlich 
war das Papier „ziemlich dürftig, dünn und nicht allzuweis,“ wie eine 
Klage über eine der ſpäteren nach Luther's Tode erſchienenen Auflagen 
lautet. — Lufft hatte das Privilegium des Bibeldruckes nur unter der Be⸗ 
dingung erhalten, „daß er ohne Erlaubniß und vorhergehende Cenſur des 
verordneten Profeſſoriums hieſiger Univerſität kein Buch oder Schrift noch 
einige Schmäh⸗ oder andere verbotene Schriften drucken wolle ꝛc.“ und des⸗ 
wegen iſt es erklärlich, daß er in der ſpäteren Zeit ſeines Lebens ſich auf 
ſein Hauptwerk, den Bibeldruck, beſchränkte, da der an der Univerſität 
herrſchende Melanchthonismus ſeinem ſtrenggläubigen Gemüthe wenig zu⸗ 
ſagen mußte. Mannigfacher Anfechtungen, die ihm aus ſeiner religiöſen 
Parteiſtellung erwuchſen, ungeachtet, ſtand er ſeiner Druckerei bis zu ſeinem 
86. Jahre vor. Hanns Lufft war in ſeinem Privatleben ein geachteter 
Mann, der bis in ſein hohes Greiſenalter hinauf für ſeine Vaterſtadt tätig 
geweſen, nachdem er 1551 zum 
mit dem berühmten Maler Lukas Cranach erwählt worden war. 


Verantwortlicher Redakteur: C. Fontane in Poſen. 


Rathsherrn und 1563 zum Bürgermeiſter - 


Lufft ſtarb am 2. September 1584 im Alter von faſt 90 Jahren, 
nachdem er 27 Jahre Bürgermeiſter ſeiner Vaterſtadt geweſen war, und 
wurde in der Stadtkirche vor dem Altar beerdigt. Seiner äußeren Er⸗ 
ſcheinung nach verräth Hanns Lufft eine überraſchende Aehnlichkeit mit 
ſeinem Altmeiſter Gutenberg, zu deſſen Ehren er 1540 eine Gutenbergfeier 
in Wittenberg angeregt und veranſtaltet hatte. J. Rub. 

Eines der intereſſanteſten Gedenkzeichen an Martin Luther 
und die Reformation befindet ſich in Berlin — nämlich jene Thüren 
der Schloßkirche zu Wittenberg, an welche Luther am 31. 
Oktober 1517 ſeine 95 Theſen angeſchlagen. Am Haupteingange der St. 
Bartholomäuskirche, vor dem ehemaligen Königsthor am riedrichshain 
befinden ſich dieſe hiſtoriſchen Denkmäler. Lange, lange Zeit blieben die 
Thüren an der Schloßkirche zu Wittenberg und mit einem mit Ehrfurcht 
gepaarten Intereſſe betrachteten alle dorthin kommenden Proteſtanten die 
beiden einfachen, aus Holz gezimmerten Thürflügel, an denen einſt der 
Reformator ſeine die Welt erſchütternden Lehrſätze angeheftet hatte. — 
Als dann während des ſiebenjährigen Krieges Wittenberg bombardirt wurde, 
erlitt die Schloßkirche großen Schaden und auch ihre Thüren wurden von 
manchem Geſchoß getroffen. Die Kirche wurde mit möglichſter Innehaltung 
der Formen wieder aufgebaut, die Thüren ausgebeſſert und blieben an ihrem 
Platze, bis ſie, als Reliquien aus der Reformationszeit, in das Berliner 
Zeughaus BEE wurden Die Wittenberger 8 erhielt neue Thüren 
und im Jahre 1858 machte König Friedrich Wilhelm IV. ihr ſolche aus 
Bronze zum Geſchenk, in denen die 95 Theſen eingegraben ſind. Als die 
Berliner St. Bartholomäuskirche erbaut wurde und König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. das Patronat derſelben übernahm (der jedesmalige Landesherr 
iſt ihr Patron), befahl er die Reformationsthüren (wie er ſie nannte) an 
dem neuen Gotteshauſe anzubringen. Der eine Flügel war ſehr beſchädigt; 
an allen Ecken und Kanten mußte er geflickt und ausgebeſſert werden. Der 
andere jedoch, weit beſſer erhalten, bedurfte einer ſogen. „Unterfütt 2 
einer neuen Holzbekleidung auf der Rückſeite. Nach ihrer Reſtauration 
kamen die Thüren an ihren neuen Beſtimmungsort — eine Reminiszenz, 
doppelt intereſſant in dieſem Lutherjahr. 


Einige Ausſprüche Luther's über die Sonntagsfeier dürften 
gerade jetzt von doppeltem Intereſſe ſein. Im 36. Bande ſeiner Werke 
S. 92 der Ausg. von Irmiſcher leſen wir: „Wiewohl nun der Sabbath 
aufgehoben iſt und die Eewiſſen frei davon ſind, jo iſt es doch gut und 
auch bonnöthen, daß man einen ſonderlichen Tag in der Woche Halte, um 
das Wort Gottes willen, dran zu handeln, hören und lernen. Denn Jeder⸗ 
mann kann's alle Tage nicht gewarten. Auch fordert's die Natur, daß 
man in der Woche einen Tag ſtille halte, und enthalte ſich von der Arbeit, 
beide, Menſchen und Viehe.“ Daß aber der Sonntag eine göttliche Ein⸗ 
richtung ſei, beſtreitet Luther auf's Entſchiedenſte. „Wer aber nun ein 
nöthig Gebot will aus dem Sabbath machen, als ein Werk von Gott er⸗ 
fordert, der muß den Sonnabend halten und nicht den Sonntag, denn der 
Sonnabend iſt den Juden geboten, und nicht der Sonntag.“ Darum nennt 
er auch Diejenigen, welche den Sonntag mit der Strenge des Sabbath 
ſeiern wollen „tolle Sophiſten, die bald eine Sünde daraus machen, wenn 
man am Sonntag Kraut feil hat oder ſonſt etwas Geringeres t ut“ (daf. 
S. 50). Beachtenswerth iſt no Folgendes: „Es liegt aber nichts daran, 
wir feiern oder nicht, die Gewiſſen ſind frei. Wer nicht will feiern, der 
arbeite immerhin; wir wollen ihn nicht ſchelten noch verjagen. Will er 
aber fromm ſein, Gott lernen kennen, ſo brauche er den Feiertag um der 
Urſache willen, daß er das Wort Gottes höre.“ 
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